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      Die frischen Seiten meines Buches raschelten leise, als ich eine weitere Seite umblätterte, das tröstliche Gewicht der Literatur in meinen Händen ein scharfer Kontrast zum nervösen Flattern, das scheinbar den Salon belagerte. Am Fenster sitzend, wo das Nachmittagslicht dem Lesen besonders dienlich war, vermochte ich mich nur zur Hälfte in die Abenteuer der Heldin zu vertiefen, denn das aufgeregte Geplauder der anwesenden Damen schwoll mit zunehmender Inbrunst an – ein Thema weit dringlicher als die Hirngespinste eines jeden Romans.

      „In der Tat, Mrs. Long behauptet, sie habe ihn erst gestern Abend gesehen,“ sagte Mrs. Phillips mit einem Ausdruck freudigen Entsetzens, „gehüllt in Schatten und Geheimnis – jener Roderick Blackwood!“

      Die Stimme meiner Tante Phillips zitterte, obgleich ihre Aufregung unverkennbar war, während die versammelten Frauen aneinanderhängend jedes Wort aufnahmen, als könne allein die Nennung des Straßenräubers ihn sogleich in unsere Mitte beschwören.

      „Welch ein schrecklicher Mann,“ flüsterte Lady Lucas, ihre Hand flatterte zu ihrem Kragen. „Man denke nur, dass er so nahe an unseren friedlichen Heimen umherstreift!“

      Ich verkniff mir ein Lächeln, fand ich doch eine gewisse Ironie in ihrer Hingabe an die Furcht, denn es schien mir, als genössen sie den Nervenkitzel solcher Klatschgeschichten fast ebenso sehr, wie sie den Gedanken an die tatsächliche Gefahr verabscheuten. Dennoch wurde meine Aufmerksamkeit in geringem Maße von ihren Erzählungen gefangen, denn wer unter uns verspürt nicht die Macht der Neugier angesichts des Berüchtigten und Ungesehenen?

      Gerade in jenem Moment, als ich erwog, ob ich mich in die Unterhaltung einbringen oder mich gänzlich in die Seiten vor mir zurückziehen solle, vernahm ich Schritte im Korridor. Ich blickte auf und sah Mrs. Hill zögernd im Türrahmen stehen. In ihren Händen hielt sie einen Brief.

      „Hill, was ist es?“ fragte ich leise.

      „Miss Lizzy!“, erwiderte sie, „ein Brief aus der Post, aus London, für Sie.“

      Es konnte nur eine Person geben, die mir aus London schrieb, und mein Herz machte einen freudigen Sprung bei dem Gedanken, dass meine Tante Gardiner mir geschrieben haben mochte.

      „Ich nehme ihn an“, sagte ich mit einem Lächeln. Mrs. Hill warf einen vorsichtigen Blick auf den Kreis klatschender Damen, in der Hoffnung, wie ich vermutete, unbemerkt zu bleiben und nicht gleich mit einem weiteren Dienst betraut zu werden, ehe sie den Raum betrat und mir den Brief überreichte.

      „Danke, Mrs. Hill“, sagte ich.

      Unsere gestresste Haushälterin schenkte mir ein flüchtiges Lächeln und verließ den Raum sogleich wieder eilig.

      Ohne Zögern brach ich das Siegel und entfaltete das Schreiben, meine Augen flogen über die elegante, jedoch hastige Handschrift, die von der plötzlichen Erkrankung meines Onkels Gardiner kündete. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, als die Bitte meiner Tante um Beistand von den Zeilen hervortrat, ihre Worte zeichneten ein Bild der Not, das ich weder ignorieren noch leichtfertig abtun konnte.

      „Lizzy, was gibt es Neues?“ fragte Jane, die sich mit schwesterlicher Besorgnis näherte, welche das enge Band der Pflicht widerspiegelte, das sich in meinem Innersten zu spannen begann.

      „Onkel ist krank,“ erwiderte ich, während ich den Brief in mein Retikül glitt, mit jener Entschlossenheit, die unweigerlich baldiges Handeln gebieten würde, ungeachtet der unbekannten Herausforderungen, die ein solches Unterfangen mit sich bringen mochte. „Tante Gardiner bittet um meine Hilfe.“

      „Ist es ernst?“ Janes sanfte Stimme war von Sorge erfüllt, ihre Stirn legte sich in Falten des Mitgefühls.

      „Ernst genug, um eine sofortige Abreise zu erfordern,“ gestand ich, das Gewicht familiärer Pflicht legte sich spürbar auf meine Schultern. Die Gefahren der Reise, selbst das Schreckgespenst des berüchtigten Mr. Blackwood, erschienen mir nunmehr belanglos im Vergleich zu den dringenden Bedürfnissen derer, die mir lieb und teuer waren.

      „Dann musst du zu ihnen gehen,“ sagte Jane, ihre Überzeugung verlieh auch meiner eigenen Kraft. „Wir werden hier zurechtkommen.“

      „In der Tat“, stimmte ich zu, während sich meine Gedanken bereits mit Möglichkeiten befassten, eine waghalsiger als die andere.

      Ich erhob mich von meinem Sitz am Fenster und begab mich zum Arbeitszimmer, wo ich meinen Vater zu finden hoffte – vertieft in seine Bücher und Papiere. Mein Schritt war von der Entschlossenheit getragen, die in meinen Adern pulsierte, jeder Tritt ein Echo jenes Rufes der Pflicht, den der Brief meiner Tante in mir erschallen ließ.

      „Vater“, begann ich, als ich das Zimmer betrat und ihn, wie erwartet, vorfand – seine Brille saß schief auf dem Nasenrücken, die Augen auf ein Buch geheftet, das bessere Tage gesehen hatte. Er blickte auf, und ich bemerkte jenes vertraute Funkeln der Neugier in seinem Blick.

      „Ah, Lizzy, was führt dich mit solch entschlossenem Ausdruck hierher? Ich hoffe doch, du willst nicht vor einem weiteren der Bälle von Mrs. Long fliehen?“ Seine Stimme trug ihren gewohnten Schalk, doch der Ernst meines Anliegens ließ mich nicht lächeln.

      „Wahrlich, es ist eine weit dringendere Angelegenheit“, entgegnete ich, während ich die Hände vor mir verschränkte, um ihr Zittern zu verbergen. „Ich muss Euch um Erlaubnis bitten, unverzüglich nach London zu reisen. Tante berichtet von Onkel Gardiners Erkrankung, und sie bedarf meiner Hilfe.“

      „Nach London reisen?“ wiederholte er, seine Stirn legte sich in Falten, als er das Buch beiseitelegte – ein klares Zeichen dafür, dass er die Ernsthaftigkeit meines Anliegens erkannte. „Und das in solch unruhigen Zeiten? Du bist dir der Gefahren auf den Straßen bewusst – nicht zuletzt der Anwesenheit jenes Schurken Blackwood?“

      „Selbstverständlich bin ich dessen gewahr“, entgegnete ich, seinem Blick mit gleichem Ernst begegnend. „Doch, Vater, es ist unsere Familie. Ihr müsst doch das Gebot der Notwendigkeit erkennen.“

      Mr. Bennet seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seine Finger falteten sich zum Nachdenken. „Deine Treue ehrt dich, mein Kind“, sagte er leise. „Doch kann ich deine Reise nicht allein gestatten. Die Risiken sind zu zahlreich, und Blackwood ist nur eine von vielen Gefahren.“

      „Soll ich denn untätig bleiben, während unsere Verwandten in Not sind?“ Meine Stimme verriet die Frustration, die unter meiner beherrschten Fassade brodelte. Ich spürte, wie Tränen in meine Augen traten, doch ich zwang mich zur Fassung. Es wäre nicht angebracht, Schwäche zu zeigen – nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand.

      „Lizzy,“ sprach Papa, und in seinem Ton lag eine Wärme, die mich an seine fortdauernde Zuneigung erinnerte, selbst da sie zugleich seinen entschlossenen Widerstand milderte. „Gerade weil ich dich liebe, muss ich deinem Ersuchen die Zustimmung verweigern. Wir werden einen anderen Weg finden, den Gardiners unsere Unterstützung zukommen zu lassen.“

      Ich nickte, eingedenk seines beschützenden Wesens, doch nicht gewillt, mich den Einschränkungen zu beugen, die es mir auferlegte. Während ich mich aus dem Zimmer zurückzog, begann mein Geist bereits damit, Pläne zu schmieden – eine Vielzahl von Möglichkeiten entfaltete sich gleich den Blütenblättern einer eigensinnigen Blume, jede davon verlockend in ihrem Wagnis, mich zum Handeln zu reizen.

      „Wie Ihr wünscht, Vater,“ sagte ich, am Türrahmen verweilend. „Ich danke Euch für Eure Sorge. Ich verspreche, keine ungebührlichen Risiken einzugehen.“

      „Weise Worte, Lizzy. Weise Worte,“ murmelte er und kehrte mit stiller Entschiedenheit zu seinem Buch zurück, die Angelegenheit in seinen Gedanken als erledigt betrachtend.

      Doch als ich seine Gegenwart verließ, wusste ich in meinem Herzen, dass die Sache keineswegs abgeschlossen war. Denn das Band der Familie rief nach mir, und ich würde ihm folgen – in welcher Gestalt oder durch welches Täuschungsmanöver es auch geschehen möge.

      Mit gefasster Miene und unerschrockenem Geist zog ich mich in die Abgeschiedenheit meines Gemachs zurück. Dort, in der Stille meines Alleinseins, nahm ein kühner Entschluss Gestalt an.

      „Verkleidung,“ flüsterte ich vor mich hin, das Wort glitt wie ein geheimes Versprechen über meine Lippen. „Ja, das wird meinem Vorhaben dienlich sein.“ Der Gedanke war ebenso verwegen wie notwendig, denn gewiss würde ein Herr den Straßen mit weit weniger Argwohn begegnen als eine allein reisende Dame.

      Einmal gefasst, ließ sich der Gedanke nicht mehr verdrängen. Es war nicht ohne Gefahr, doch welche Wahl blieb mir? Die Bitte meiner Tante hallte in meinen Ohren, und die Krankheit meines Onkels überschattete meine Gedanken. So entschlossen eilte ich mit Zielstrebigkeit zu den Stallungen, meine Röcke raschelten im taunassen Gras bei jedem bestimmten Schritt.

      „Thomas“, rief ich leise nach dem Stallknecht, dessen Loyalität gegenüber unserer Familie so fest war wie die Eichen, die unsere Auffahrt säumten. Seine Augen weiteten sich ein wenig bei meinem Nahen, doch er neigte respektvoll das Haupt.

      „Miss Elizabeth“, grüßte er, nahm die Mütze ab und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. „Kann ich etwas für Euch tun?“

      „In der Tat, Thomas“, erwiderte ich, und warf einen flüchtigen Blick umher, um sicherzugehen, dass wir unbeobachtet waren. „Ich bedarf einer Kleidung, die nicht die meine ist. Könntet Ihr mir einige Eurer Sachen leihen? Es ist von äußerster Dringlichkeit.“

      Seine Stirn legte sich in Falten, Verwirrung zeigte sich auf seinen Zügen, doch nach kurzem Zögern nickte er, als erkenne er den Ernst, der in meinem Antlitz geschrieben stand.

      „Natürlich, Miss. Doch darf ich fragen—“

      „Keine Fragen, ich bitte Euch“, unterbrach ich rasch, mein Ton ließ keinen Widerspruch zu. „Verschwiegenheit ist unerlässlich.“

      Ohne ein weiteres Wort führte Thomas mich zu einem kleinen Nebengebäude, wo er mir einfache, robuste Kleidungsstücke übergab. Mit leise gesprochenem Dank nahm ich die geliehene Kleidung entgegen und zog mich in eine abgelegene Ecke des Heubodens zurück.

      Dort, umgeben vom Duft getrockneter Gräser und gegerbten Leders, legte ich die Hülle der Elizabeth Bennet ab und nahm die Gestalt des Mr. Eliot an. Die Verwandlung erforderte sowohl Erfindungsgabe als auch Geschicklichkeit – Fertigkeiten, die ich im häuslichen Bereich erworben hatte und die nun einer neuen Bestimmung dienten.

      Die Kniehosen saßen eng, die Weste war ungewohnt straff, doch während ich Knopf für Knopf schloss und das Halstuch kunstvoll band, wuchs in mir ein ungekanntes Gefühl von Freiheit. Mein Spiegelbild im kleinen Glasspiegel, der auf einer umgestülpten Kiste stand, war verblüffend – ein junger Herr blickte mir entgegen, sein dunkles Haar vom Hut bedeckt, seine Augen erfüllt vom Glanz des Abenteuers.

      „Mr. Charles Eliot“, sprach ich meine neue Gestalt an, ein spöttisches Lächeln umspielte meine Lippen, „du bist ein Rätsel, gehüllt in Geheimnis – und wir haben eine Reise anzutreten.“

      So gekleidet und mit dem Herzen, das lebhaft in meiner Brust pochte, verließ ich den Heuboden, das Gewicht meines Schicksals lastete fest auf meinen Schultern. Und obwohl die Welt nichts von der Frau unter der Maske wusste, so fühlte ich doch in scharfem Bewusstsein mein wahres Selbst – wie ein verborgener Stern, der unter dem Mantel der Nacht leuchtet.

      Der Morgennebel hatte sich kaum vom Boden gehoben, als ich mich an der Remise einfand, das Abenteuer schlug rasche Flügelschläge in meiner Brust. Die Welt kannte mich nicht als Elizabeth Bennet, sondern als Mr. Eliot, ein unauffälliger Gentleman auf dem Wege nach London. Ich war entschlossen, denn seit jenem eilenden Brief von Tante Gardiner war jeder Zweifel zum Schweigen gebracht – Familie und Pflicht riefen mich fort.

      „Euer Platz, mein Herr“, wies der Kutscher mich an und deutete mit einem Nicken auf die Kutsche. Mit einem selbstbewussten Schritt, obgleich mein Herz flatterte wie ein gefangener Vogel, stieg ich in die Postkutsche. Die Mitreisenden warfen mir einen flüchtigen Blick zu, doch ihre Neugier ließ bald nach, und sie wandten sich wieder ihren eigenen Erwartungen oder Sorgen zu.

      Wir waren noch nicht lange auf der Straße, als unser Wagen verlangsamte, um einem einzelnen Reiter Platz zu machen. Er war ein gutaussehender Herr, hoch zu Ross, auf einem kräftigen Pferd – ein flüchtiger Schatten höfischer Eleganz inmitten der Wildnis der Landstraße. Als er an uns vorüberritt, tippte er mit zwei Fingern an den
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